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5. Auf der Suche nach den  
christlichen Werten

Viele Menschen glauben längst nicht mehr an den christlichen 
Gott, halten aber die christliche Ethik für eine gute Sache. Selbst 
den Kirchen fernstehende Mütter und Väter haben oft nichts da-
gegen, dass ihre Kinder den Religionsunterricht besuchen oder am 
Kinder- und Jugendprogramm einer Kirchengemeinde teilnehmen. 
Jedenfalls solange die Kinder nicht christlich indoktriniert werden. 
Ein wenig Vermittlung christlicher Werte könne jedoch nicht scha-
den. Politiker nicht nur der christlichen Parteien reden von den 
christlichen Grundwerten und vom christlichen Menschenbild, die 
unsere Gesellschaft geprägt hätten und die schützenswert seien.

Wir haben in diesem Buch zunächst die Bibel als Heilige Schrift 
hinterfragt und einige der unheiligen Stellen im Alten und Neuen 
Testament offengelegt. Der Wert der Bibel als Quelle für ethisches 
Verhalten und Grundlage einer verantwortlichen Erziehung wur-
de dort bereits problematisiert. Die Beleuchtung der Ergebnisse der 
historischen Forschung zu Jesus hat dann die Haltlosigkeit gezeigt, 
mit der die Kirchen den Juden Jesus zum Gott und zum Begründer 
ihrer Religion gemacht haben. Es führt kein glaubwürdiger Weg 
vom historischen Jesus zum Christus der Kirche. In einem dritten 
Teil wurden dann zentrale Inhalte der späteren christlichen Dog-
matik hinterfragt und auch deren Anhaltslosigkeit sowohl am his-
torischen Jesus wie am Glauben der Urgemeinde belegt. Bereits in 
diesen Kapiteln wurde auf fragwürdige Implikationen im christli-
chen Menschen- und Weltbild eingegangen. Nun soll abschließend 
noch die Frage gestellt werden, ob das Christentum, wenn schon 
die Dogmatik sich als Fantasiegebilde erwiesen hat, zumindest 
in der Ethik noch etwas Brauchbares aufweisen kann. Besteht die 
Hochschätzung der christlichen Ethik zu Recht?

Vom Wert und Unwert der Zehn Gebote

Zu christlicher Ethik fallen vielen Menschen oft zuerst die Zehn 
Gebote ein. In Sonntagsreden von Politikern werden sie gerne als 
Grundlage einer humanen und gerechten Gesellschaft bezeich-
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net. Sie gehören zu den populärsten Texten des Alten Testaments. 
Doch können Sie wirklich dem Anspruch an eine verantwortungs-
volle Ethik gerecht werden?

Die zehn Gebote finden sich in der Bibel in zwei Varianten (Ex 
20,2–17 und Dtn 5,6–21), die sich leicht unterscheiden. In der Über-
lieferungslegende werden sie durch Mose dem Gottesvolk am Si-
nai übergeben. In Wirklichkeit haben diese Gebote eine jahrhun-
dertelange Überlieferungsgeschichte hinter sich, die in Teilen noch 
vor der Sesshaftwerdung Israels im zweiten Jahrtausend v. Chr. 
anzusetzen ist und die ihren Abschluss erst im sechsten Jahrhun-
dert v. Chr. gefunden hat. Auf alle Fälle sind sie über 2000 Jahre alt. 
Mit der Person Mose dürften sie eher nichts zu tun haben. Sie ha-
ben im Prinzip auch weder etwas mit dem Christentum noch mit 
dem klassischen Judentum zu tun. Denn das klassische Judentum 
mit Thora und Synagoge, mit Rabbinern und Gesetzesauslegung 
ist deutlich jüngeren Datums und so, wie wir es kennen, sogar erst 
nach der Zeitenwende anzusetzen. Und das Christentum, das ja 
im Wesentlichen ein Heidenchristentum ist, war seinerseits mit 
dem Judentum nur entfernt verwandt. Nur die christliche Dogma-
tik zieht hier Verbindungslinien und bringt zusammen, was nicht 
zusammengehört. Die Zehn Gebote sind gerichtet an das fiktive 
Volk Israel, das in der Zeit nach dem babylonischen Exil als eigen-
ständiges politisches Gebilde gar nicht mehr bestand. Es ist ein Ge-
setzestext, der mit uns heute vielleicht ebenso wenig zu tun haben 
sollte wie der Codex Hammurabi, den man im Louvre heute noch 
bestaunen kann. Kann ein solcher Text für uns heute eine ethische 
Relevanz haben? Sehen wir uns die Gebote einmal näher an.

Ich bin der Herr, dein Gott, du sollst keine anderen Götter neben 
mir haben.

Dieser Satz ist gleich zu Beginn eines der Unworte der biblischen 
Überlieferung überhaupt. Denn er markiert, ja fordert geradezu 
die religiöse Intoleranz. Unter Berufung auf dieses Unwort hat die 
christliche Kirche andere Religionen blutig verfolgt. Während z. B. 
das Grundgesetz mit der Würde des Menschen beginnt, erhebt 
hier ein Gott seine exklusiven Herrschaftsansprüche. Während 
ein moderner Verfassungsstaat Religionsfreiheit vertritt, ist dieser 
Gedanke unserem antiken Text noch völlig fremd. Die religiöse 
Intoleranz ist eine alttestamentliche Konstante, dieses Gebot kann 
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kein Vorbild für eine heutige Ethik sein. Es kann höchstens zur An-
schauung dienen, welches Gebot eine moderne Gesellschaft nicht 
haben sollte. Seinem Geiste nach ist es verfassungsfeindlich.

Du sollst dir kein Gottesbild machen und keine Darstellung von 
irgendetwas am Himmel droben, auf der Erde oder im Wasser 
[…]. Denn ich, der Herr, dein Gott, bin ein eifersüchtiger Gott: 
Bei denen, die mir Feind sind, verfolge ich die Schuld der Väter 
an den Söhnen bis zur dritten und vierten Generation […].

Auch weiterhin werden wir auf so etwas wie die Würde des Men-
schen vergeblich warten. Sie kommt im Alten Testament nicht vor. 
Stattdessen auch hier die Propagierung religiöser Intoleranz. In der 
ältesten Form (im Exodustext) war mit dem Bilderverbot auch die 
Zerstörung fremder Kultstätten (vor allem kanaanäischer Frucht-
barkeitskulte) gemeint, von denen es in Israel bis zur Kultreform 
Josias (ca. 622 v. Chr.) und vielleicht auch später noch eine ganze 
Reihe gegeben hat. Die göttliche Strafandrohung gegen Abweich-
ler geht von einer Kollektivschuld aus, die von modernem Rechts-
empfinden sich deutlich unterscheidet. Rache und Eifersucht sind 
hier die Handlungsmaxime eines Gottes, der hoffnungslos mo der-
nem rechtsstaatlichem Denken hinterherhinkt. Auch solche Sätze 
können ja wohl kaum gemeint sein, wenn von den positiven ethi-
schen Grundlagen des Christentums die Rede ist. Und es sei nur 
nebenbei bemerkt, dass sich die Kirchen realiter nicht an das doch 
recht einfache Bilderverbot halten. Eine Ausnahme bildet hier nur 
die reformierte Kirche (und auch der Islam), ansonsten findet man 
bei Lutheranern, Katholiken und Orthodoxen eine mannigfache 
Bilderfülle in den Kirchen und der religiösen Kunst.

Du sollst den Namen des Herrn, deines Gottes, nicht missbrau-
chen […].

Gedenke des Sabbats, dass du ihn heiligst […].

Auch diese beiden Gebote wirken heute harmloser, als sie gemeint 
waren. Denn sie waren nicht einfach gut gemeinte Ratschläge. Ihre 
Missachtung konnte rechtliche Konsequenzen haben und physi-
sche Strafen nach sich ziehen bis hin zum Tode des Übertreters. Wir 
haben ja schon gesehen, dass selbst kleinste kultische Vergehen mit 
der Todesstrafe bedroht wurden. Zahlreich sind die Beispiele von 


